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Klaus Rabe und seine Schoner


Von Ute Rabe (geb. Schifter)
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50-0 Alden Schoner “Voyager” von 1929 – unser Vorbild!







Vorwort


Zunächst möchte ich mich bei allen Personen bedanken, die mein Manuskript gelesen, korrigiert und mir wertvolle Ratschläge gegeben haben, vor allem Lisa B. aus Bremen, auch bei all jenen, die mich überhaupt auf die Idee brachten, ein Buch über mein Leben zu schreiben.


Das Thema sollte ja hauptsächlich mein Ehemann Klaus sein, seine Begeisterung für das Wasser (nach seiner Kindheit in Schleswig), für den Hochsee – Fischfang, für große Segelschiffe und insbesondere für Schoner.


Aber ich müsste ja zuerst einmal erklären, welchen Anteil und welches Interesse ich überhaupt an dieser Sache habe, denn bis zu unserer Begegnung hatte ich keinerlei Ahnung von oder irgendeinen Bezug zum Segeln!! Vor Jahren hatte ich mal ein Segelboot auf dem Aasee in Münster gesehen und fand den Anblick sehr reizvoll. Dann, 1961 in Kanada wurde ich einmal zum Segeln auf dem Ontariosee eingeladen, aber an dem Tag war leider überhaupt kein Wind. Das war alles, was ich über Segelschiffe und Seefahrt wusste. Denn meine Kindheit verbrachte ich in Sachsen.


Ein Jahr später, im Jahr 1962, lernte ich dann Klaus kennen und damit eine andere Welt!


Schoner
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Bluenose
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Bluenose auf dem LaHave Fluss





Was ist so besonders an Schonern? Sie wurden Anfang des 20. Jahrhunderts aus Holz gebaut, hatten zwei Masten, fuhren ohne Motor und waren unter Segeln extrem schnell und seetüchtig. Sie wurden ursprünglich fürs Fischen konzipiert, mit Dories (kleine Holzboote, die an Deck gestapelt und über die Seite ins Wasser gehoben wurden). Darin ruderten die Fischer zu zweit los, fingen Fische mit Handleinen und brachten diese zurück zum Mutterschiff, wo man sie verarbeitete. Dann segelte man so schnell wie möglich zum nächsten Hafen, denn das erste Schiff im Hafen erzielte den besten Preis für den Fang. Das resultierte dann oft in spannenden inoffiziellen „ Regatten“.


Schoner - Kapitäne wurden sehr bewundert und respektiert, denn ihr Job erforderte großes Können, hohe Investitionen, und er war auch nicht ungefährlich. Es gibt noch Literatur über diese Fisch-Schoner sowie auch einen berühmten Film: „Captains Courageous“ mit Spencer Tracy, der diese aufregenden „Fishermens‘ Races“ zeigt.


Das größte Fanggebiet waren die „Grand Banks“ nahe Neufundlands Ostküste in Kanada. Es wurde hauptsächlich Dorsch und Schwertfisch (frisch oder gesalzen) geliefert, je nach Jahreszeit, und später wurden auch Jakobsmuscheln mit Netzen gefangen.


Jedes Jahr fanden Regatten zwischen kanadischen und US-amerikanischen Fisch-Schonern statt. Der berühmteste dieser Schoner war die kanadische „Bluenose“ aus Lunenburg, Neuschottland- sie brachte immer den größten Fang ein und gewann außerdem alle Regatten. Ein gewisser Kapitän Angus Walters, ein kleiner Kerl, der angeblich immer in Filzpantoffeln segelte, war damals eine Legende.


Die Leute aus Lunenburg nennt man deshalb die „Bluenosers“.


Als schlechte Zeiten kamen, endete die „Bluenose“ als Wrack in der Karibik. Dafür schämten sich die Kanadier so sehr, dass sie eine Spendenaktion für eine neue „Bluenose“ starteten. Selbst die Schulkinder in ganz Kanada beteiligten sich, und ein Abbild des Schoners erschien sogar auf dem kanadischen Dime (10 Cent-Münze).


Es wurde dann in Lunenburg zweimal eine neue 110 Fuß (31 m) lange „Bluenose“ als Schulschiff für die Ausbildung von Seeleuten gebaut.


Rückblick


1949 wurde an einem Strand in La Poile Bay in Neufundland (Ostküste Kanada) ein 50-Fuß-Schoner (ca. 17m) aus Holz gebaut; das ganze Dorf war daran beteiligt. Damals war das so. Man lebte an der ganzen Ostküste vom Fischen.


Das Schiff wurde „Julia & Diane“ genannt, nach den Töchtern des Eigners. Es fischte Jahrzehnte lang für die Familie Alex Strickland und wurde später an einen Fischer in Digby Neuschottland verkauft. Sie fuhr nun, abgetakelt und mit Motor ausgestattet, weiterhin zum Fischen auf den Grand Banks. Dann wurde ihr Eigner krank und musste aufgeben. Kurz danach hatten wir das Schiff im Urlaub an ihrem Liegeplatz an einem entlegenen Dock im Hafen entdeckt, wo sie vor sich hin gammelte. Klaus sah sie und war entzückt von den klassischen Linien ihres Rumpfes. Er flog im darauf folgenden Winter nach Halifax, Neu- schottland, und verhandelte über einen Verkauf. Er hatte dem Eigner nur ein Angebot gemacht, denn wir hatten das Geld noch nicht. Aber der Eigner versprach, mit dem Verkauf auf uns zu warten.


Als dann im Jahre 1969 die erste neue „Bluenose“ fertig wurde, hatten wir gerade die „Julia & Diane“ gekauft und bereiteten die Überführung nach Kalifornien vor. Um die neue „Bluenose“ zu sehen, fuhr ich mit einer Mitseglerin per Anhalter nach Lunenburg.


Dort bewunderten wir diese edle Schönheit an der Pier und durften auch an Bord. Später konnten wir sie dann alle bestaunen, wie sie im Hafen von Halifax an uns vorbei segelte. Und Klaus durfte sogar mit einem Freund mit an Bord sein.


So machte ich Bekanntschaft mit dem Segeln, mit Schiffen und insbesondere mit Schonern, obwohl meine Geschichte schon lange vorher, im Jahr 1961, begonnen hatte.


Begegnung mit dem größten Bewunderer von Schonern


Mein Ehemann Klaus war ein wunderbarer Geschichtenerzähler und deshalb auch als Englischdozent für Erwachsene sehr beliebt.


Ich werde nun versuchen, in seine Fußstapfen zu treten und über ihn, seine Leidenschaft und über unser gemeinsames Leben verbunden mit Schonern zu berichten; die Geschichte der Schoner „Enchantress“ und „Enchantress II“ zu erzählen. Wie alles anfing, welche Rolle mir dabei zuteil wurde, und was wir mit der „Enchantress“ alles erlebten.




Wie alles für mich begann


Am Anfang war die Auswanderung nach Kanada


Meine Mutter, zwei ältere Brüder und ich waren 1945 als Flüchtlinge von Guhrau in Schlesien nach Sachsen gekommen. Unsere Heimat gehört seitdem zu Polen.


Im Urlaub an der Ostsee hatten Mutter und ich Oskar kennengelernt. Die Mädchen in derselben Unterkunft wie er nannten ihn „Papa Heuser“. Und so tat ich das auch. Er lebte getrennt von seiner Frau, war Zugführer bei der Eisenbahn. Unser Vater war leider im Krieg vermisst. So kam in meinem 16. Lebensjahr „Papa“ als Ersatzvater in unsere Familie. Es folgten viele Besuche in Sachsen, dann seine Scheidung, Hochzeit mit Mutter und unser Umzug nach Berlin-Mahlsdorf, wodurch mein Englischunterricht an der VHS in Sachsen nach einem Semester endete. Der drei Jahre ältere Bruder begann ein Studium an der Humboldt - Universität, der älteste besuchte bereits eine Fachschule in Bautzen. Ich versuchte nun, mich an der VHS in Berlin in Englisch und Mathematik weiterzubilden. Ein drittes Studium wäre eine zu große Belastung für unsere Mutter gewesen.


Nachdem wir in der Schule Russisch lernen mussten und ich mühelos immer eine Eins schrieb, schien ich ein Talent für Sprachen zu haben. Und so lag es nahe, dieses für eine berufliche Karriere zu nutzen. Viele Länder wollte ich deshalb bereisen, und „Papa“ ermutigte mich dazu. Er meinte, ich solle mir dabei ein Land aussuchen, wo ich auch auf Dauer bleiben könne. Ich besorgte mir dafür entsprechende Informationen.


Nach meinen vielen Streifzügen durch West-Berlin und Gesprächen mit Mitschülern reifte die Entscheidung, das Land zu verlassen, wenn nötig auch illegal, und die Welt zu sehen. Ich war jetzt 18 und in der DDR volljährig.


An einem Montagmorgen im November 1959 weckte ich meinen Bruder, um mich zu verabschieden. Er drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und sagte: „Ihr seid doch alle verrückt geworden!“ Vielleicht hatte er ja Recht. Wir wohnten in einem Haus mit Garten, Berlin vor der Tür, Mutter arbeitete im Büro der Charité Klinik, ich in einem Zeichenbüro, und ich hatte auch schon zwei „Verehrer“. Aber Zukunft? Für eine feste Beziehung war ich jedenfalls noch nicht bereit, aber für ein Abenteuer. Und neugierig war ich auf alles!


Unter dem Arm meine Aktentasche, mischte ich mich Montag früh unter die Berufstätigen auf dem Weg ins Berliner Stadtzentrum.


Auf in die große, weite Welt!


Erste Station: Flüchtlingslager Berlin - Marienfelde. Nach vier Wochen bekam ich die nötigen Papiere zur Ausreise, dann folgte der Flug nach Hannover. Und in die Freiheit!


Nächste Etappe: Hilfsschwester in einem Krankenhaus in Hamm mit Unterkunft auf dem Dachboden des Krankenhauses. Mitbewohner waren ledige Krankenschwestern. Tagsüber hieß es: Fußböden wischen, mit unfreundlichen Krankenschwestern umgehen, Essen und Tabletten an die Patienten verteilen.


Am ersten freien Wochenende fuhr ich zu Onkel und Tante nach Münster, stellte mich vor und berichtete. Sie kannten den Leiter der Konstruktionsabteilung von Peter Büscher & Sohn, einer mittelgroßen Baufirma in Münster, der gegenüber wohnte. Dann folgte der dritte Ortswechsel: Mein Onkel besorgte mir eine Stelle als technische Zeichnerin und ein Zimmer in einem katholischen Mädchen-Wohnheim in Münster. Die Verwandtschaft war in Aufruhr, dass ich in meinem Alter das Elternhaus verlassen durfte. Sie machten meiner Mutter und „Papa“ die Hölle heiß: „Wie könnt Ihr nur so verantwortungslos sein?!“


Aber ich war ja schließlich nach DDR- Recht schon volljährig.


Vom älteren Bruder kamen dann Briefe mit Bemerkungen wie: „Ich, der Putzfleck“ (mit Zeichnung). Schließlich müsse er nun alle meine Aufgaben übernehmen….


Es folgten viele Wochenenden bei Onkel, Tante und Cousin oder beim ältesten Bruder mit Frau und Baby. Sie waren nach einem Jahr meinem Beispiel gefolgt und wohnten nun auch in Münster.




Antrag auf Auswanderung nach Kanada


Im Wohnheim freundete ich mich mit Hilde an, die eine Ausbildung zur medizinisch-technischen Assistentin machte. Ich wurde wohl nach Alter bezahlt, und das Gehalt war deshalb sehr karg. Wir beide zogen um in ein möbliertes Zimmer und hungerten uns durch.


Eines Tages fuhren wir gemeinsam per Anhalter nach Köln; ich wollte dort die kanadische Botschaft besuchen.


Man machte mir ein Angebot: Wenn ich in Kanada jeden Job annähme, wolle man mir die Überfahrt per Schiff finanzieren.


Cuxhaven - Montreal - Toronto


Mittlerweile war mir meine ganze Familie in die BRD gefolgt. So brachten mich der älteste Bruder und meine Mutter nach Cuxhaven zur „SS Homeric“, dem Schiff, das mich nach Montreal bringen sollte.


Das große Abenteuer begann leider mit einer bösen Überraschung, der Seekrankheit. Einer der jungen deutschen Urlauber begleitete mich zur Ablenkung ständig durchs Schiff, bis es mir besser ging.


Von Montreal gelangte ich per Zug nach Toronto. „Papa“ hatte eine nette Nachbarin gebeten, Kontakt mit ihrer Tochter in Kanada aufzunehmen. Ich wohnte drei Tage bei ihr und der Familie, und sie begleiteten mich auch danach noch mit Rat und Tat.


Kurz darauf nahm mich die sehr nette Familie eines Richters als „Haushälterin“ auf. Leider „j.w.d.“, in Thornhill. Aber ich bekam eine eigene Wohnung über der Garage mit Fernseher und fantastische Bezahlung. An meinem freien Tag fuhr ich jede Woche einmal nach Toronto und kaufte viele Geschenke für die Familie in Deutschland.


Die Tochter des Hauses gab mir Nachhilfeunterricht, fuhr mit mir in ihrem schicken kleinen Sportwagen zum Supermarkt, half beim Kochen und Abwaschen etc..


Ich versuchte täglich, die Zeitung zu lesen, holte Kinderbücher aus der Bücherei und kannte jeden Werbespruch. Sie machten auch mit mir eine Tour mit ihrem Segelboot auf dem Ontariosee, aber es gab leider gerade keinen Wind.


Im Laufe des Sommers fanden Gartenparties statt, und ich konnte den Angestellten der Catering- Firma bei der Arbeit zuschauen. Die Dame des Hauses rauchte wie ein Schlot und erschien während der Woche immer Mittags. Ich traute mich kaum, in ihrer Gegenwart etwas zu essen, weil sie kaum jemals Hunger hatte. Gut für die Figur! Zum Frühstück musste ich Speck und Eier braten, dabei wurde mir so früh am Morgen immer schlecht. Nachmittags konnte ich aber in der Hängematte liegen und lesen.


Es war eine herrliche, interessante Zeit, der Sommer 1961.


Im Mai war ich in Kanada angekommen, im August 1961 wurde in Berlin die Mauer gebaut! Meine ganze Familie war im Westen: Perfektes Timing!


Abschied von Thornhill


Als dann am Ende des Sommers die Tochter des Hauses nach Wyoming umzog, wurde es schlagartig einsam, und zudem wurde mir bang, dass mich als technische Zeichnerin keiner mehr würde haben wollen. So bemühte ich mich und fand bald eine Stelle bei Central Detailing and Services Ltd. in Downsview, einem Vorort von Toronto, sowie ein Zimmer mit Verpflegung bei einer deutschen Familie.


Die Arbeitskollegen waren international; es war wie bei den United Nations!


Der Chef, ein Schotte, zeigte mir die tollen Weihnachtsbeleuchtungen in der Stadt und lud mich an dem Abend zum Essen ein. Der rumänische Kollege fragte mich am nächsten Tag, ob ich einen „sugar - daddy“ gefunden hätte. (Ein älterer Herr, der eine junge Frau finanziell unterstützt in Erwartung bestimmter Gegenleistungen). Da ich den Ausdruck nicht kannte, sagte ich: „Na klar“.


Dann gab ein anderer Kollege eine Einweihungsparty für seine neue Wohnung und dort lernte ich Ted und Renate aus dem Rheinland kennen. Auch sie luden mich ein, und wir sind immer noch gute Freunde.




Ein interessanter Sport: Judo


Es war mir auch wichtig, Sport zu treiben. In der Nachbarschaft wohnte eine Österreicherin, die mit einem Japaner verheiratet war. Der empfahl mir den Judo- Club in der Nähe.


Von Judo hatte ich schon gehört. Dort könne man lernen hinzufallen, ohne sich weh zu tun, sich zu verteidigen, und all das wäre gut für die Fitness. Nichts wie hin!


Auch diese Gruppe war international besetzt, und es wurde nur Englisch gesprochen.


Als aber der strenge kanadische Winter einsetzte, gab es für detaillierte Zeichnungen von Stahlteilen für Bauprojekte keine Aufträge mehr, und ich wurde freigestellt.


- Ortswechsel.


Durch eine Zeitungsannonce fand ich sofort einen neuen Job bei der Bank of Nova Scotia im Premises Department, King & Bay St., und das mitten in Toronto (also wieder umziehen).


Ich war allein unter zwölf männlichen Arbeitskollegen. Unsere Aufgabe war das Planen von Renovierungen der Filialen in ganz Kanada. Ich diktierte den Sekretärinnen Briefe und half hin und wieder, das Wort „miscellaneous“ zu buchstabieren. Andererseits hatten die Kollegen ihren Spaß mit mir und meiner Unkenntnis von Redewendungen. Nach Feierabend erkundigte ich mich dann immer nach den entsprechenden Bedeutungen.


Erste Begegnung mit Klaus


Da der Judoclub für mich nun weit weg war, ergab sich eine Mitfahrgelegenheit mit einem jungen Deutschen namens Klaus, der drei Jahre in Island gelebt hatte. Die andere Mitfahrerin war eine Japanerin mit Familie, und auf dem Rückweg wurden wir immer zum Essen eingeladen. Als Gegenleistung räumten wir ihre Küche auf, ein Job den sie hasste.


Klaus und ich freundeten uns an, und ich schrieb damals an meine Mutter: „Dieser Mensch ist ein wandelndes Lexikon“. Er war vier Jahre älter als ich und sehr welterfahren, im Gegensatz zu mir. Manchmal ärgerte mich, dass er alles zu wissen schien und mich dann immer entsprechend belehrte.


Zufällig fand ich dann heraus, dass in Deutschland ein Mädchen auf ihn wartete. Er behauptete aber, das sei längst Geschichte. In Island habe er auch eine „Verlobte“ gehabt, angeblich „nur aus Spaß“ sowie weitere Freundinnen, z.B. Dolly, eine Amerikanerin. Sie brachte Babys das Schwimmen bei. Um ihm zu gefallen, machte ich alles mit, Judo, in der Wildnis Zelten, Jagen, Wassersport an den zahlreichen Seen, Parties, und unzählige Schiffe ansehen. Denn seit seiner Jugend in Schleswig waren Schiffe seine große Leidenschaft, besonders Schoner.


Zwei Reisen auf einem isländischen Trawler hatten ihn endgültig „infiziert“, und er wollte unbedingt noch einmal nach Grönland in etwas „Robustem“.


Erfahrung mit WGs, Selbstverteidigung und Krankenhaus


Wieder durch eine Zeitungsannonce fand ich eine WG in einer modernen Wohnung mit zwei Schlafzimmern. Wir waren eine Kanadierin, eine Engländerin und zwei deutsche Frauen. Es funktionierte nicht, und so zogen Gudrun und ich in ein Privathaus, das bald darauf eine sehr nette, aber sparsame chinesische Familie kaufte. Im Winter wurde kaum geheizt.


Über uns wohnte ein junges Paar mit Baby. Eines Tages klopfte es an unserer Tür. Es war der junge Vater, der eindeutige Absichten hatte. Das war mein erster praktischer Einsatz der Selbstverteidigung: der Schulterwurf. Aber ich rutschte auf dem glatten Linoleumfußboden aus. Der Mann war sehr schwer, landete wie ein Sack auf mir und rührte sich nicht. Anscheinend war er betrunken. Auf meine Hilferufe hin kam seine Frau, zog ihn weg, und es gab natürlich fürchterlichen Ärger für ihn.
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